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St. vehört jenen Platondeutern, die der Platonforschung HNeue Antriebskräfte

gaben. Welcher Art diese Impulse 9 zeigt vorliegende Sammlung VO Ab-
handlungen ZUT griechischen Philosophie, die 1n Buchtorm Aufsätze zusammenfaßt,
welche verschiedenen Zeiten entstanden Sind (VI) Der gröfste e1] dieser Auf-
satze behandelt Fragen der platonıschen Philosophie. Sı1e wollen das Ganze VO  -
seinen Teilen her verstehen suchen und welisen damıt hın auf die tragende Be-
deutung, welche diese Teile 1m Bereiche des Gesamtgefüges besitzen. St deckt iın
diesen Abhandlungen di1e Quellbereiche platonischen Denkens auf un geht
dem Entstehen seiner Terminologie nach

Die Begrifte „  WOV  CC und „XWVNOLS“ (1—31) stellen Grundzüge des Psychischen
dar; A4Uus der Betrachtung der Gestirne (15) wurde diese astronomisch-mystische
Terminologie >  NCNH. FEinflufß auf dıe philosophische Begrifisbildung hat auch
die griechische Sprache 72—84) Di1es wırd PE uch ichtbar durch die Unter-
suchung der Erkenntnistheorie des VIL platonischen Brietes (85—106), die deutlich
macht, WI1eEe der Entwicklung der platoniıschen Philosophie der Eidolon-Begrift
beteiligt 1SEt Die richtige Deutung des platonischen Gedankengefüges mu wıssen

das Zusammenspiel VO Philosophie, Sprache, Stil un das Dichterische
un: Relıgiöse als Quellbereiche platonischer Terminologie 107—126

In der Untersuchung ber die Entstehung des Geistbegriftes Ca sol] das
Griechentum 1 allgemeinen V O' seinen eigenen ınneren Antriebskräften heraus
verstanden werden, W1e VO allem das Neue, W ds sokratisch-platonisches Denken
ıhm chenkte der Nus und das Gute gehören CN, das platonısche Gute
bleibt ıcht 1LUFr 1mM Bereich des Ethischen, sondern sol] yleichzeit1g die Leistung
des VOTr latonıschen Geistbegriftes bernehmen (143 144 148) Einsicht 1n den Zu-

an> der Erkenntnisstufen vermittelt dıie Untersuchung des Begriffes der
„Erleuchtung“ —_  9 S1e ZEeISt VO erkenntnistheoretischen Standpunkt Us,
W1e Vielheit A4U5 der Einheit begriften wırd Dıie Erörterung des Problems der
Willensfreiheit 1— rhellt ebentalls VO! einem Teilproblem her das (zanze
platonischen Denkens. Jede siıttliche Einzeltat des Menschen 1ST 1n die umfassende
Einheit VO Mensch un Welt eingebettet 1€ Person findet sıch wieder in
dem wahren e1N der Wirklichkeit, da S1e 1ın der durch die Anamnesis-Lehre VGL

mittelten gegenständlichen Erkenntnis ihre indiıviduelle Selbstbildung vollzieht.
Die reinere und stärkere Existenz des Ding-an-sıch wıird gleichsam Au eın der
unsterblichen Seele Damiıt ISt die Suprematıe des Wissens als Kern des Frei-
heitsproblems aufgewiesen R9 gleichzeitig ber uch die Vergegenständlichung
des inneren Menschen, W1€e schon die Apologie belegt Aus dieser Problem-
erörterung ersieht INal, dafß Wissen 1mM lenste der Menschenftormung steht, cdie
ihren umfassendsten Ausdruck 1n der Ldee des Guten findet (271—299: W iıssen-
schaft und Bıldung 1Mm platonischen Erziehungsbegriff).

Wichtig für alle Platoninterpretation 1ISt die Kenntnis VO den inneren Autbau-
>  en der Dialoge (333—344); ıhr philosophischer Gehalt 1St LLUL aus der Bewe-
Sung ZU Ganzen hin verstehen dieser wırd auch oft durch das Gegen-
teıl verdeutlicht. Der Gedankengang erhält seine besondere Praägung durch den
jeweıligen Anteıl der Gesprächspartner. Ausdruck der Einheit des esamten lıtera-
rischen Werkes 1sSt die Gestalt des Sokrates. Diıe rage nach dem Guten ISt charak-
teristisch ZUrFr Erhellung seiner Persönlichkeit 48—959: Zur Logik des Sokrates).
Für die künstlerische Gestalt der Dialoge 1St ebenso bedeutsam (32—47/) w1e
für das Verhältnis VO  3 Form un Gehalt. urch Aufgabe der sokratischen
Dialo OoOrm (42) bringt der Staat eine Wendung, da damit die künstlerische
Schön eIt schwinden beginnt.

Kennzeichnend für Platons Denken IST die Verbindung VO]  w Mathematik und
Philosophie. Dıie Mathematik wiıird in der Wirklichkeit W1€e 1n einer ogrofßen Fıgur
anschauliıch (319—332: Anschauung und Denken 1n der klassıschen Theorıie der
griechischen Mathematık) Mıt iıhrer Hilfe sucht Platon das Konkrete, die Aisthesı1s,

erfassen (345—350 un den Dualismus 7 überwınden Die mathematı-
sche Proportionenlehre (188—219: Zur Theorie des Logos be1i Aristoteles) führt iın
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den Kern der Ideenlehre, zeigt die Abhängigkeit arıstotelischer Logıik Von Platon

und erweıst das „AVAaALoyid V  « als eın wichtiges heuristisches Prinzıp (199
Rückblickend dart 1114  - '>>.  $ da{fß 115 vieles mı1t der Antike verbindet (vgl

300—306 Was 1St lebendig un W as 1STt LOL 1ın der Philosophie des klassıschen
Altertums?); VOr allem 1St die Identität aller echten Fragen der Philosophie
Die Begegnung mMIiIt der antıken Philosophie MuUu!] eiıne 11MCUC Metamorphose griechl-
schen Denkens werden. Eine solche findet sıch bei Hegel —_-  9 der „1mM
eıgenen Denken den Problemen der Antıke wiederbegegnete“ Der Venf
meıint D/ der hegelschen Auffassung der Antike werde kläar; W1@€e ahe WIr
der antıken Fragestellung se1en, un deshalb könne Hegel dıe Einheit abend-E —— —— ..  2 — E E  — ländiıschen Denkens darstellen helfen 318) Man sollte treılich Philosophen Ww1€
Trendelenburg, Brentano un die MIt griechischem Denken CNS verbundene
NECUETEC Scholastik dabe1 ıcht übergehen. K.Ennen 5. J

uch L, A.; Der Mensch UN dıe Abstammungslehre. Dalp-Taschenbücher,
345 O (118 D Bern un München FG Francke un: Lehnen.
Diese Jler vorgelegte Abstammungslehre hat VOr allem den yroißen Vorteıl, da{fß

S1€e ZuLt naturphilosophisch durchdacht 1St un ıcht einfach ıne Mater1alsammlung
darstellt. S1e dürfte deshalb gerade für den philosophisch bzw. naturphilosophisch
interessierten Leser VO besonderem Wert seIn. Auch das Tatsachenmateria]l IST,
sSOWEeIlt für eıne allgemeine UÜbersicht notwendig 1st, ın genügender Vollständig-
e1Lt vorgeführt. Der ert halt siıch hıerbei die entscheidenden Literaturquellen
(Heberer, Rensch, Kälıin, Portmann, Zimmermann). Eın nıcht geringer Vorzug
dieser Abstammungslehre 1St iıhre allgemeıne Verständlichkeit, dıe hne den Ballast
umständlicher Begriftsbildungen auskommt.

In der Eıinleitung betont der Verf., da{fß WIr u1lls ıne „kühle Freiheit VO
emotıiıonalen Für un Wiıder“ (6) aneıgnen mussen, WECNN das Problem der Ab-
stammungslehre un die Rolle des Menschen in ihm richtig ur werden
soll Als methodische Richtlinie wırd tolgendes herausgestellt: Wenn nach dem
Menschen innerhalb der Abstammungslehre gefragt wird, siınd grundsätzlıch wel
Wege verbindlich vorgeschrieben. Der 1St der Weg der naturwissenschaft-
liıchen Erfahrung, der 7zweıte der Weg der menschlichen Selbstgewißheit. Der eine
ISt 1so der Weg VO außen (der Weg der Funde un: Befunde), der andere 1St
der Weg VO ınnen her Nur Aaus beıden Gesichtspunkten erwächst die wahre
wıssenschaftliche Überzeugung.

Das Kapıtel behandelt die C 9 un WAar ZUerSt die
Argumente für dıe Evolution: die abgestufte Ahnlichkeit der Lebewesen, die Ooku-
mentatıon der Geschichte des Lebens, die rudımentären Urgane und schlie{fßlich das
biogenetische Grundgesetz. In diesem Kapıtel wird der fossilen Dokumentation
das Hauptgewicht des Beweilises zugeschrieben. „Es 1St das wichtigste der Abstam-
mungslehre überhaupt, VO dessen raft alle andern Eerst leben  CC (14) Austführlich
wırd auch das Problem der Lückenhaftigkeit der Funde diskutiert un: auf die
„hinzunehmende Unzulänglichkeit der paläontologischen Bemühung“ (13) zurück-
geführt. Wenn tatsächliıch Fundreihen vorhanden sind, dıe 1ne stammesgeschicht-
liche Transformation anzeigen, dann wıegen diese posıtiven Fakten weıt schwerer
als das bloß negatıve Faktum, da{fß N 1n der Gesch-ichte des Lebens och vielerorts
dunke]l für RN LSt

Im el des Kapitels erortert der ert die Frage nach dem Ursprung des
Lebens Es 1sSt. Ja unvermeındlıch, e1Ne€e historische Entstehung des Lebens aut der
Erde anzunehmen. Be1 der Lösung dieser Frage wırd immer auch das Virus-
problem angeschnitten. ber die Viren seftzen die FExıistenz höherer ebender Zellen
VOTrAaus. S1e könnten höchstens als Modelle für Vorstuten des Lebendigen s  CL
werden. Ihne „immaterielle Bedingungen“ kommen WIr 1n der Frage der Ur=-
ZCUZSUNG nıcht AaUuUS,. „Die immateriıellen Bedingungen für dıe Urzeugung WEeEeNl
Wır schon V O] ıhnen sprechen Wa  I9 spielten damals gleichsam die Rolle
des synthetisierenden Chemuikers: Er WaAartet nıcht, daß sich die Elemente VO selbst
Zusammenfinden ZUSAaININCNHN M1t der erforderlichen Temperatur und dem nötıgen
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